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Die Frage nach der Qualifizierung von Ausbildnern will ich mit drei Thesen beantworten, die zugleich die drei Schwerpunkte meines Referats bilden:

These 1: 
Wer ausbildet, muss wissen, was er mit seinen ausbildnerischen Aktivitäten 
bewirken will; dazu braucht es ein Bewusstsein vom Lernen als Prozess. 

These 2:
Soll der Aufbau eines solchen Bewusstseins erfolgreich sein, so muss er wie   
 

jegliches Lernen in einem zyklischen Prozess der kontinuierlichen 
 

Integration oder Synthese von berufspraktischer Erfahrung mit 
 

theoretischem Input erfolgen. Das ist allerdings keine Einmal-Übung, son-
 

dern ein mittel- bis langfristiges Unternehmen.


These 3:
Wer ausbildet, muss sich über seine Rolle als Vorbild oder Modell 
für die Auszubildenden im Klaren sein.

Vorab zwei begriffliche Klärungen:

(1) Zum Begriff „Qualifizierung“: Ich fokussiere mit diesem Begriff auf den dynamischen Prozess des Befähigens von Ausbildnern, mithin also auf einen Ausbildungsprozess, durch den künftige oder schon aktive Berufsbildner hindurch geführt werden sollen. Das Resultat ist dann die eher statisch zu verstehende „Qualifikation“; sie ist wichtig, aber nicht primärer Gegenstand meiner Erläuterungen.

(2) Zum Begriff Ausbildner oder auch Berufsbildner: Er umfasst freilich mehrere verschiedene Personengruppen: die Ausbildner am Arbeitsplatz, in den überbetrieblichen Kursen zur Aus- oder Weiterbildung, die Lehrkräfte der Berufsschulen sowie die Verantwortlichen für die Curricula und Ausbildungsgänge der Berufsverbände. Mein Fokus heute liegt auf denjenigen Berufsbildnern, die direkten Kontakt mit den Auszubildenden haben und diese in verschiedenster Weise fördern. 

Nun zu unserem ersten Themenschwerpunkt, der Notwendigkeit für Ausbildner, ein Bewusstsein vom Lernen als Prozess aufzubauen (These 1). 

2. Das Bewusstsein vom Lernen als Prozess

Es ist alles andere als selbstverständlich, dass die Massnahmen in der Ausbildung, die Berufsbildner einsetzen, zu den Lernprozessen führen, die die Ausbildner auszulösen glauben. Ich will Ihnen ein paar Beispiele geben:

(1) Ein ausbildender Lehrmeister, ein mit der Ausbildung beauftragter Lehrlingsbetreuer  oder eine Berufsschullehrperson will an einen Stoff anknüpfen, der vor kurzem bereits behandelt worden ist, und beginnt mit „Letztes Mal haben wir...“ Eigentlich möchte der Ausbildner am Vorwissen, das vor einiger Zeit als Wissen und Können aufgebaut worden ist, anknüpfen und weiteres Wissen und Können aufbauen. In der Tat ist Lernen das Integrieren von neuer Information in bereits vorhandenes Wissen. Die Grundabsicht ist gut, nur warnt uns die Lernpsychologie ziemlich drastisch, dass neue Information nur dann ins Vorwissen integriert wird, wenn sich dieses in einem Zustand hoher Aktivierung befindet, d.h. wenn die begrifflichen Elemente, die dieses Wissen ausmachen, im Arbeitsgedächtnis zugänglich sind – oder alltagssprachlich formuliert, wenn dieses Wissen ins Bewusstsein gekommen ist. Das wird aber durch die Einleitung „Letztes Mal haben wir...“ völlig verfehlt. Ganz im Gegenteil: Diese Einleitung verleitet zu geistiger Passivität, bestenfalls zu einer vagen Erinnerung im Sinne von „Ach ja, da war so was...“ 

Ein Bewusstsein vom Lernen als Prozess lenkt das Denken des Berufsbildners in die Richtung, eine klare Aufforderung von der Art zu geben „Notiert doch einmal die drei wichtigsten Stichwörter vom letzten Mal zum Thema Drehzahl!“ oder „Macht eine einfache Skizze, die den Ablauf der Fertigung des Stückes B12 darstellt!“ oder „Hier ist das Produkt (Ausbildner zeigt es), das wir vorgestern hergestellt haben. Erklärt eurem Nachbarn, worauf wir geachtet haben, dass die Oberfläche auch nach zwei Tagen noch so schön glatt ist!“ Mit solchen Aufgaben kommt ein effizienter Lernprozess in Gang, nämlich der Prozess des Abrufens von Wissen aus dem Gedächtnis und zwar als freie Rekonstruktion, d.h. ohne Unterlagen, ohne Notizen oder Spick und ohne Einflüsterung. Man muss Kenntnis von diesem Prozess des Abrufs haben und ein Bewusstsein von dessen Bedeutung für das gesamte Lernen; dann wird man ihn auch in dieser Weise von den Lernenden fordern und das Lernen verbindlich machen. 


(2) Ein zweites Beispiel und ein weiteres Plädoyer für die Notwendigkeit eines starken Bewusstseins vom Lernen als Prozess -  und damit ein Wissen um das, was in der Ausbildung angestossen werden soll – ergibt sich aus der oft zur reinen Gewohnheit gewordenen Rückfrage der Lehrperson oder des betrieblichen Ausbildners an die Lernenden: „Haben Sie verstanden...? Kaum einer protestiert, die meisten nicken beifällig. Das Verstehen oder Verstandenhaben ist fraglos das intellektuelle Kernstück jeden Lernens. Es kennzeichnet sowohl Wissen als auch Können. Es ist gut belegt, dass nur Verstandenes später auf vielfältige Weise angewendet werden kann; bloss auswendig Gelerntes, ohne es verstanden zu haben, nämlich nicht. Aber, ob Lernende etwas verstanden haben, lässt sich nicht mit der zitierten Frage klären. Wie schon beim Aktivieren von Vorwissen (Punkt 1 von vorhin) muss Verstandenhaben aufgrund einer mentalen Aktivität oder der korrek-

ten Ausführung einer Handlung bewiesen werden. Und dazu muss in der Situation am Arbeitsplatz oder im Unterricht wiederum eine konkrete Aufgabenstellung der Auslöser sein: „Erklären Sie Ihrem Nachbarn in eigenen Worten, was ‚Osmose’ ist!“ oder „Zeigen Sie den andern vor, wie Sie das Experiment zur Oxidation von Eisenpulver schrittweise aufbauen und begründen Sie jeden Schritt!“ oder „Zeigen Sie den andern vor, wie Sie den Patienten im Bett kehren, sagen Sie jeweils, worauf Sie achten und weshalb.“ Oder: „Stellen Sie die algebraische Gleichung y=0.5x2-2 graphisch dar und erklären Sie, weshalb sich der Graph bei y=0.5x2+2 verändert.“ Oder „Interpretieren Sie dieses hydraulische Schaltschema unter Verwendung der einschlägigen Begriffe.“

Mit diesem zweiten Beispiel wird eine Vielzahl von lernpsychologisch relevanten Teilprozessen angesprochen, über die ein Berufsbildner Bescheid wissen muss, wenn er am Arbeitsplatz oder in einer Schule effizient unterrichten will.

Einen Sachverhalt oder Zusammenhang in eigenen Worten erklären können, beweist, dass ein Lernender ein Bedeutungsnetzwerk abrufen, es mental abschreiten und als Basis für seine sprachlichen Aussagen verwenden kann. Er hat eine Wissensstruktur aufgebaut und konsolidiert. Das ist ein respektabler Lern- und Ausbildungserfolg, wie wir ihn uns wünschen, wobei das Formulieren in eigenen Worten für viele Lernende aus allen Berufsgattungen schwierig ist und gerade deshalb geübt werden muss.

Im Weiteren sind die Teilprozesse des Übersetzens von verbaler Information in bildhafte Information und umgekehrt für das Lernen von besonderer Bedeutung. Gerade für anschauliche Unterrichtsgegebenheiten – ich denke an Pläne, Funktionsgraphen, Skizzen, Abbildungen aller Art, aber auch Videos – ist ein hohes Bewusstsein vom Lernen als Prozess unverzichtbar; denn es geistert noch in vielen Berufsbildner-Köpfen die Meinung, dass gut veranschaulichter Stoff auch gut verstanden und behalten wird. Das stimmt leider nicht! Dahinter steht eine Lerntheorie des 17. Jahrhunderts, die vom Abbilden dessen im Geist ausgeht, was einem vor Augen steht oder gestellt wird. Das Entscheidende ist nicht die Veranschaulichung als solche, sondern die Bedingung, dass diese angemessen verarbeitet wird. Nur allzu oft können Lernende veranschaulichte Bilder gar nicht „lesen“, auch wenn sie wunderbar mittels power point präsentiert werden, weil ihnen das begriffliche Wissen fehlt: sie sind deshalb blind für die dargestellten Dinge, oder sie wissen gar nicht, wo in der Veranschaulichung sie hinschauen sollen, damit sie die relevante Information im Bild mit den Elementen ihres Vorwissens verknüpfen können. Oder sie werden mit der Information eines Lehrfilmes (beispielsweise über einen biologischen oder haustechnischen Ablauf) einem Informations-Tsunami ausgesetzt, der ihr Arbeitsgedächtnis hoffnungslos überlastet und sie in ihren Lernbemühungen – trotz Film, einem vermeintlich attraktiven Mittel – extrem frustriert.

Schliesslich wollte ich mit den Handlungsbeispielen, dem Aufbauen eines Experiments und dem Wenden eines wund liegenden Patienten, den Zusammenhang zwischen schrittweisem Handeln, Beschreiben und Begründen aufzeigen – lauter wichtige Fähigkeiten und Fertigkeiten für den Berufsalltag, die sich weder von alleine aufbauen noch für den späteren Gebrauch konsolidieren (festigen).

„Schauen Sie sich das aufs nächste Mal noch einmal an...“ heisst es beim Läuten der Pausenglocke, wenn der Lernfluss unvermittelt unterbrochen wird. Oder man hört immer wieder die geradezu entsetzte Bemerkung mitten in einer Ausbildungssequenz: „Aber das haben wir doch gehabt...!“ Ich bringe diese Beispiele nicht, um Ausbildner schlecht zu machen, sondern um aufzuzeigen, welch ungünstige Konsequenzen unterrichtliche Führungsmassnahmen für das Lernen haben können, die nicht in einem Wissen und Bewusstsein von den Lernprozessen verankert sind. Berufsbildner brauchen beides, Wissen und Bewusstsein, um die Ausbildung, für die sie in der Werkstatt oder dem Schulzimmer zuständig sind, kompetent und professionell vorzubereiten, durchzuführen und permanent kritisch evaluierend darauf zurückzublicken.

Fazit 1: Aus diesen Überlegungen ziehe ich den Schluss, dass möglichst früh in der Qualifizierung von Berufsbildnern eine Ausbildungsphase notwendig ist, in der dieses Bewusstsein vom Lernen als Prozess aufgebaut wird. 

In unseren Projekten zusammen mit dem BBT haben wir dies mit Berufsbildnern getestet, in Kick-off-Kursen von 2-3 Tagen Dauer, haben sie während dieser Zeit mit sehr anspruchsvollen Lernaufgaben traktiert und sie – mit ihrem vollen Einverständnis – Lernprozesse „am eigenen Hirn“ erleiden lassen. Sie haben dabei wieder einmal erleben können, was Lernen – im Gegensatz zu Lehren – ist. Viele Altgediente unter ihnen hatten nämlich das Lernen verlernt. Der dabei von vielen bestätigte Effekt lässt sich durch die Aussage eines Instruktors zusammenfassen: „Ich kann in Zukunft nicht mehr so unterrichten, wie ich es vor dieser schlimmen, geradezu „kathartischen“ Lernübung getan habe.“

Selbstverständlich sind für die Ausbildungsgänge in den verschiedenen Berufen unterschiedliche Wissenserwerbsarten und das Erlernen verschiedenster praktischer Fertigkeiten relevant und wichtig. Dem haben wir beim Aufbau eines Bewusstseins vom  Lernen als Prozess Rechnung getragen und uns auf die folgenden Lernbereiche konzentriert:

· das Lernen von Begriffen; sie sind die Bausteine des beruflichen Denkens und Handelns

· das Lernen aus Text, aus Buchtext zum Erwerb von umfassendem Fachwissen, aber auch aus Anleitungen zum selbständigen Erlernen von Handlungsabläufen

· das Einprägen von Wissenselementen für den weiteren Fortgang des Lernens oder altmodisch formuliert: das Auswendiglernen – in Wirklichkeit absolut unverzichtbar und höchst modern

· das Lernen mit zwei Arten von Veranschaulichungen: das Verfolgen und Auswerten von dynamischen Bildern (heute meist Videos) und das „Lesen“ von statischen Abbildungen, z.B. von Schnittbildern von Motoren, zu deren Verstehen oft ein „mentales“ (d.h. rein gedankliches) Bewegen, d.h. Rotieren oder Verschieben, von Bauteilen erforderlich ist

· das Lösen von Problemen, ganz praktischen wie das kluge Planen eines Transports, aber auch von mathematischen, physikalischen oder kaufmännisch-buchhalterischen

· das Aufbauen, sorgfältige Einüben und schliesslich Automatisieren von motorischen Abläufen und Fertigkeiten sowie

· das Erlernen von angemessenen sozialen Interaktionen, z.B. im Verkauf oder in der Beratung 

3. Lernen ist ein zyklischer Prozess kein linearer, folglich ist auch Ausbilden zyk-
    lisch und nicht linear 

Hier Abb. 1 einfügen: erste drei Schritte im zyklischen Lernprozessmodell!

Ausbildung soll also die relevanten Lernprozesse anstossen. Lernen beginnt oft mit einer Zielsetzung: „Wir setzen uns heute mit dem Franchising, einem modernen Vertriebssystem, auseinander. Ziel ist es, im Zweierteam ein zusammenfassendes Diagramm auf eine Folie zu zeichnen, das die begrifflichen Zusammenhänge von „Franchising“ aufzeigt, und dieses anschliessend im Plenum vorzustellen. Es wird Wert auf eine flüssige, freie Präsentation gelegt.“ 

Im guten Unterricht schliesst diese komplexe Aufgabe an ein gezieltes Aktivieren des Vorwissens über schon bekannte Vertriebssysteme an (das Filialsystem und andere), sodass eine Integration des neuen Stoffes in bereits vorhandenes Wissen grundsätzlich erfolgen kann. Für viele Lernende ist das bewusste Aktivieren von Vorwissen ein wesentlicher Bestandteil ihrer Lernmotivation, weil sie im neuen Stoff etliche vertraute Anknüpfungspunkte finden. Das Vorwissen erhält eine fokussierende Funktion, wie ein Scheinwerfer, der im Dunkeln nach Bekanntem sucht. Das gibt Sicherheit, nimmt Angst vor dem Neuen (im Sinne von „Ich kann das bewältigen?“) und trägt wesentlich zu einer emotional günstigen Lerneinstellung bei. Man beachtet das viel zu wenig, gerade bei schwachen Berufslernenden. Dann folgt der aufbauende Lernprozess im Unterricht, in dem begriffliche Elemente verknüpft, verdichtet und strukturiert werden. 

Verknüpfen heisst, Teilbegriffe, die schon bekannten mit den neuen zu verbinden. Das geschieht im völlig üblichen Rahmen des Erklärens. Um die Kapazität des Gedächtnisses mit den Erklärungen aber nicht zu überladen, müssen von Zeit zu Zeit die immer umfangreicher werdenden Verknüpfungen verdichtet werden. Das wiederum geschieht durch Zusammenfasen und Etikettieren: „Und all das zusammengenommen ist die Grundidee von Franchising“ bemerkt der Ausbildner. 

Hier blende ich den ersten Teil 1 von Abb. 2 ein (semantisches Netzwerk „Franchising“) 

Dieser Prozess des Verknüpfens und Verdichtens in relativ regelmässigem Wechsel geht nun weiter. Hinzu kommt das laufende Strukturieren oder Ordnen des neuen Wissens, sodass die Gesamtstruktur von „Franchising“ entsteht.

Hier blende ich die ganze Abb. 2 ein (das vollständige Netzwerk „Franchising“)

Das Schema stellt das Bedeutungsnetzwerk des Begriffs „Franchising“ dar. Es ist nicht für das Heft der Schüler vorgesehen, sondern ist das Ergebnis einer sorgfältigen Stoffanalyse durch den Ausbildner und zeigt die vielfältigen Verknüpfungs- und Verdichtungsprozesse, die das begriffliche Lernen bzw. das gute Erklären durch den Ausbildner ausmachen und die den Verlauf des Unterrichts bestimmen. Im guten Erklären liegt übrigens nachgewiesenermassen der wohl wichtigste kognitive Anteil für die Lernmotivation. Das gilt nicht nur für schulischen Unterricht, sondern ebenso für Unterweisungen im 1:1-Format 

im Tandem Lehrmeister-Lehrling am Arbeitsplatz. Am Schluss geht es ja darum, die Informationsfülle so zu verdichten, dass nicht mehr als 7±2 behalten werden müssen. 

Bald schlägt aber die lernpsychologische Stunde der Wahrheit: „Wir setzen uns heute mit dem Franchising, einem modernen Vertriebssystem, auseinander. Ziel ist es, im Zweierteam ein zusammenfassendes Diagramm auf eine Folie zu zeichnen, das die begrifflichen Zusammenhänge von „Franchising“ aufzeigt, und dieses anschliessend im Plenum vorzustellen. Es wird Wert auf eine flüssige, freie Präsentation gelegt.“ So hatte der Auftrag gelautet. Wo stehen wir jetzt als Lernende? Können wir das? Und in welcher Qualität? Wo haben wir zu wenig investiert, d.h. welche Teilprozesse des Lernens haben wir vernachlässigt? Die beiden möglichen Lösungsdiagramme könnten so aussehen:

Hier Abb. 4, zwei mögliche Franchising-Diagramme einfügen!

Hier Abb. 5. (vollständiger zyklischer Lernprozess) einfügen!

Die Lernenden werden nach ihren Präsentationen selber erkennen, von welcher Qualität ihr Lernen ist. Aufgrund der Rückmeldungen des Ausbildners werden sie auch merken, wo nachzufassen ist, wenn das Lernergebnis den Qualitätsansprüchen des Lernziels genügen soll.

Damit haben wir die „basics“ des adaptiven zyklischen Lernprozessmodells: Der Lernprozess ist abgeschlossen, wenn die Ziele und die Qualität des Produkts erreicht sind, nicht beim Läuten der Pausenglocke und auch nicht – beim individuellen Lernern – , wenn das Handy lärmt. Viel zu viele Lernprozesse bleiben Baustellen, um nicht zu sagen Ruinen, finden nie einen befriedigenden Abschluss, weil die Zeit nicht reicht oder die Aufmerksamkeit versiegt ist. Adaptiv ist der Prozess, weil sich die Lernenden an die Anforderungen der Aufgabe anpassen können, indem sie den Zyklus nur so lange durchlaufen, bis das Ziel erreicht ist und eine neue Lernaufgabe in Angriff genommen werden kann.

Parallelen zwischen dem zyklischen Lernprozess und der Berufsbildner-Ausbildung

Das Entscheidende ist die Zyklizität jedes umfassenden Lernprozesses; dieser rekursive Ablauf ist die Grundlage und der Garant für nachhaltiges Lernen. Und genau das gilt auch für die Qualifizierung von Ausbildnern: Das für den Lernprozess so wichtige Vorwissen ist im Prozess der Qualifizierung von Ausbildnern deren berufliche und ausbildungsbezogene Erfahrung. Dabei meint „Erfahrung“ nicht einfach das, was alle tun und was jemand vielleicht schon über Jahre gemacht hat. Verhalten wird erst dann zur Erfahrung, wenn es aufgrund von Selbstbeobachtung und Selbstevaluation reflektiert worden ist. Das ist auch für die Weiterbildung von so genannt „erfahrenen“ Berufsbildnern zu berücksichtigen. Diese Erfahrung wird im Laufe der Qualifizierung mit theoretischem Input angereichert, zu neuen Erkenntnissen verdichtet und zu einem umfassenderen didaktischen Wissen weiterentwickelt. Das sind die Aufbau- und Konsolidierungsprozesse innerhalb der Berufsbildner-Ausbildung. Und jetzt kommt das zyklische Moment: Das neue Wissen muss durch Implementation in real-time Ausbildungssituationen mit Auszubildenden angewendet und in neue unterrichtspraktische Erfahrungen transformiert werden, die zu gegebener Zeit in einer dritten und vierten Ausbildungsrunde erneut vertieft werden. Ich habe dieses zyklische oder rekursive Qualifizierungskonzept im folgenden Ablaufschema festgehalten (ich erörtere die Bilder).
Hier Abb. 6 (den Qualifizierungszyklus für Berufsbildner) einfügen!

Fazit 2: An den lernpsychologisch-didaktischen intensiven Kick-off müssen sich also mehrere Erfahrungs- und Reflexionsrunden anschliessen, die sowohl der Konsolidierung als auch der Implementation von erworbenem Ausbildungswissen dienen (hier die Folie). 

In unseren Projekten haben wir das in monatlichen Abständen über längere Zeit hinweg realisiert, einmal über drei, ein andermal über rund 6 Monate und einmal über beinahe ein ganzes Schuljahr. So kommt Nachhaltigkeit in der Ausbildnerqualifizierung zustande. Sie ist keine kurzfristige Sache. Strohfeuer-Ausbildungsangebote zu machen ist einfach; es lassen sich leicht relativ lockere, attraktive kurze Workshops über Motivation oder Gedächtnistechniken oder Fragen des Jugendalters anbieten, übe Drogenkonsum, Sexualität und AIDS oder über Aggressivität in Schulen; aber wirklich nachhaltige Effekte darf man von diesen selten erwarten, weil ihnen meistens die gezielte rekursive (wir sagten: zyklische) Verknüpfung von Theorie und ausbildungspraktischer Erfahrung fehlt.

Das zyklische Vorgehen ist übrigens einer der bewährten Möglichkeiten, auch die schon erwähnten „Altgedienten“ zur Weiterbildung zu motivieren, weil sie ihre Erfahrungen einbringen können und – endlich – wieder einmal oder zum ersten Mal erkennen können, dass sie ihre Sache gut, ja vortrefflich machen. Das hat ihnen nämlich noch niemand gesagt.

3. Berufsbildner und ihre Rolle als Vorbild oder Modell

These 3 besagte, dass wer ausbildet, sich seiner Rolle als Vorbild oder Modell für die Auszubildenden bewusst sein muss. Damit betreten wir, was die Qualifizierung als mittel- bis langfristigen Prozess oder Ablauf betrifft, eher steinigen Boden, und zwar aus folgendem Grund: Vorbild oder Modell für Lernende zu sein, hat mit der Persönlichkeit der Berufsbildner zu tun. Diese lässt sich zwar diagnostizieren, was für die Auswahl von Mitarbeitenden als Ausbildner wichtig sein kann, aber Persönlichkeitsmerkmale sind in der Interaktion mit genetischen Vorgaben entstanden, haben sich zum Teil verfestigt und sind nicht leicht veränderbar, also einer Aus- oder Weiterbildung kaum oder nur punktuell zugänglich. 

Es lohnt sich aber zu fragen, welche unter den Persönlichkeitsmerkmalen möglicherweise für Berufsbildner von besonderer Bedeutung sein könnten und weshalb. Wenn wir solche in Erfahrung bringen könnten, liessen sich wohl Qualitäten von Persönlichkeiten erkennen, die die Ausbildungsaktivitäten in günstiger Weise verstärken oder optimieren. Dann wären für die Qualifizierung noch weitere nachhaltig wirkende Faktoren gefunden.

Die „big 5“

Ich glaube, dass es tatsächlich optimierende Persönlichkeitsfaktoren bei Ausbildnern gibt und ich berufe mich auf ein bewährtes Persönlichkeitsmodell: auf die „big 5“. Es handelt sich dabei nicht um die „big 5“, die man auf einer Kenya- oder Tansania-Safari antreffen kann, sondern um fünf Gruppen von Persönlichkeitsmerkmalen, die man üblicherweise so kennzeichnet: (1) Extraversion-Introversion, (2) emotionale Stabilität, (3) Umgänglichkeit oder Verträglichkeit, (4) Zuverlässigkeit und (5) Offenheit gegenüber Neuem.

Wenn man diese Stichwörter hört, denkt man spontan, dass selbstverständlich alle fünf von hoher Relevanz für Berufsbildner seien. Das ist so. Ich fokussiere mit meiner Auswahl auf die primäre Funktion oder das Kerngeschäft des Ausbildens und der entsprechenden sozialen Interaktionen dabei. 

Extraversion und Lernen am Modell

Dabei erhält die Extraversion besonderes Gewicht. Es ist für Berufsbildner einfacher im Umgang mit Lernenden, wenn sie aus sich heraus gehen können (das meint Extraversion), wenn sie ihren Stoff gut „verkaufen“ und sie andere dafür zu begeistern wissen. Die Lernenden sollen durchaus erkennen, dass sie es mit einem Profi zu tun haben, der vor ihnen, aber auch vor der Geschäftsleitung und der Kundschaft erfolgreich, d.h. kompetent und sicher auftreten kann. Genau das ist eine der Voraussetzungen, die ein Vorbild oder Modell erfüllen muss. Vieles im arbeitspraktischen Alltag, auch theoretische Anteile, werden von den Auszubildenden über den Weg des Beobachtens und Nachahmens gelernt. Unterrichtende, die aus sich heraus gehen können, sind wach für die Reaktionen ihrer Schüler, zeigen gut vor, stehen beispielsweise den Zuschauern nicht im Weg, erklären gut, sowohl inhaltlich wie auch in ihrer akustischen Verständlichkeit, lassen die Lernenden überdies an ihren eigenen Denkprozessen teilhaben, indem sie ihre Überlegungen „laut denken“, also sprachlich mitteilen und so nachvollziehbar machen wie sie lernen, auch Fehlüberlegungen laufen lassen, die sie dann in aller Offenheit korrigieren, ohne rot zu werden. Aufgrund der Akzeptanz, die solchen Ausbildnern sicher ist, werden sie nicht nur als Modelle akzeptiert und genau beobachtet, sondern oft geradezu bewundert und – aufgrund ihres emotionalen Wertes für die Lernenden – auch nachgeahmt. Nur erfolgreiche Modelle werden imitiert. Auf diesem Weg des „Lernens am Modell“ (auch als Imitationslernen bezeichnet) findet wichtiges beruflich-fachliches Lernen statt. 

Wenn sich zwei Momente paaren, nämlich günstige Persönlichkeitsmerkmale und gekonnte Vermittlungsprozesse, wie sie sich aus unseren bisherigen Ausführungen über nachhaltige Lernen abgezeichnet haben, dürfen wir von idealen Qualifizierungsbedingungen für Ausbildner sprechen. 

Wir sagten, dass extravertierte Ausbildner (Lehrlingsbetreuer, Lehrmeister oder Berufsschullehrpersonen) Reaktionen ihrer „Kunden“ leichter beobachten. Wenn sie dann auch die Lernprozesse im Detail kennen, sind sie auch in der Lage, Lernprobleme angemessen zu diagnostizieren und durch Unterstützung Abhilfe zu schaffen. Solches trägt zu effizientem Lehren und Lernen in schwierigen Situationen und mit Lernschwachen enorm viel bei.

Die emotionale Stabilität und die Zuverlässigkeit – die Nummern 2 und 4 der „big 5“

Diesen beiden Gruppen von Persönlichkeitsmerkmalen haben einen gemeinsamen Faktor, die persönliche Berechenbarkeit, und diese ist für Ausbildner und Ausbildnerinnen von grosser Bedeutung, zum einen bezüglich ihres Verhaltens, zum andern im Hinblick auf ihre emotionalen Reaktionen. 

Langfristig erfolgreiches Lernen braucht eine psychisch stabile Umgebung, keine, die voll von Unwägbarkeiten, zwischenmenschlichen Überraschungen und Unruhe ist. Ausbildner müssen in ihrem Verhalten berechenbar sein, d.h. die Lernenden müssen wissen, woran sie mit einem Ausbildner sind: dass er tut, was er verspricht oder in Aussicht stellt, dass er sich einsetzt für sie, sich auch einmal schützend vor jemanden stellt und dass er einen niemals im Regen stehen lässt oder blamiert. Die Berechenbarkeit des Verhaltens zeigt sich in einer in solchen Dingen unverbrüchlichen Zuverlässigkeit. 

Die Berechenbarkeit bezieht sich aber auch auf die emotionalen oder affektiven Reaktionen: dass man weiss bzw. antizipieren kann, was Instruktoren oder die Instruktorinnen zufrieden stimmt und freut, aber auch was sie verstimmt und wann sie eindeutig ungehalten werden. Ausbildner sollen durchaus strahlen und auch einmal ausflippen vor Freude, aber wenn nötig auch ihre Wut angemessen zum Ausdruck bringen. Das Vorwegnehmenkönnen emotionaler wie auch verhaltensbezogener Reaktionen von Ausbildnern fördert das Gefühl der Sicherheit und führt letztlich zu dem Vertrauen, ohne das es kein effizientes Lernen in ruhiger zwischenmenschlicher Umgebung gibt.

Offenheit für Ungewohntes und Neues

Ich greife noch die letzte Gruppe von Persönlichkeitsmerkmalen der „big 5“ heraus, die Offenheit gegenüber Ungewohntem und Neuem. Auszubildende Jugendliche überraschen immer wieder mit ihren Verhaltensweisen und Einstellungen, ihren abstrusen Ideen und Überzeugungen. Deshalb geraten Berufsbildner hin und wieder in – zumindest für sie – unangenehme Situationen. Offenheit gegenüber diesen verschiedenen Versionen von „Ungewohntem“ oder zumindest von „Gewöhnungsbedürftigem“ zeigt sich im Zuhörenkönnen, wenn es um Argumentationen in einer Bereinigungsphase geht. Ich plädiere keineswegs für Akzeptanz jeglicher Verhaltensauswüchse bei den Auszubildenden, schon gar nicht wenn die Qualität des Lernens betroffen ist; mir geht es hier lediglich um ein Stück Verständnis für allfällige andere Meinungen, die eine grundsätzliche Akzeptanz der Person der Lernenden signalisieren, wenn auch durchaus nicht unbedingt von deren Verhalten. Dass Nichtakzeptanz von unangemessenem Verhalten durchaus mit einer gewissen Härte ausgespielt wird, fällt wiederum extravertierten Ausbildnern leichter als introvertierten.

Fazit 3: Gewisse Persönlichkeitsmerkmale von Ausbildnern haben den Effekt von Multiplikatoren in den sozialen Interaktionen der Ausbildung: Damit vermögen sie die Effizienz des Initiierens und Lenkens der aktuellen Lernprozesse zu erhöhen. 


Wenn Persönlichkeitsmerkmale primär nicht ausbildbar sind, so ist es im Rahmen der Qualifizierung von Ausbildnern doch angezeigt, auf sie hinzuweisen und ihren – bei günstigen Ausprägungen positiven – Multiplikatoreffekt klar zu machen. Dadurch erhält die individuelle Pflege der Persönlichkeitsmerkmale im Hinblick auf die Rolle als Vorbild und Modell eine gewisse Verbindlichkeit (Folie von Fazit 3).

Günstige Persönlichkeitsmerkmale erleichtern den Ausbildnern überdies, den ihnen Anvertrauten zu zeigen, dass sie sie zu hoher Kompetenz führen wollen – allerdings zu einem bestimmten Preis – , dass sie ihnen Vertrauen entgegen bringen und auch bereit sind, ihnen ein hohes Mass an Autonomie zu gewähren, und sie ihnen deutlich machen, dass sie akzeptiert sind, also voll dazugehören. Interessanterweise signalisieren diese drei Stichwörter Kompetenz, Autonomie und Dazugehörens drei menschliche Grundbedürfnisse, die die moderne Motivationsforschung als die wichtigsten Bausteine für eine hohe Lernmotivation in jeder Art von Ausbildung herausgearbeitet hat.

Und ein bildungspolitischer Gedanke zur Qualifizierung

Es gibt eine ganze Anzahl von Ausbildungsthemen in der Qualifizierung von Ausbildnern. Wir haben uns heute auf lernpsychologisch-didaktische konzentriert. Vielfach besteht die Ansicht, dass man die hier im Zentrum des Interesses stehende Ausbildung modularisieren sollte, um geschlossene Aus- bzw. Weiterbildungspakete anzubieten. Der Ausbildungszyklus, wie ich ihn präsentiert habe, zielt auf eine integrative Ausbildung und Qualifizierung ab. Ich will Ihnen den Unterschied aufzeigen (Folien). Angesichts der heute erörterten Lernprozesse und deren Funktion für die Qualifizierung von Ausbildnern sollten wir uns gut überlegen, ob die fast immer additive modularisierte Ausbildung die Alternative unserer Wahl sein kann.

Eine Frage muss jetzt noch beantwortet werden: Woher nehmen wir das Instruktionskader für die rekursive oder zyklische Qualifizierung der Ausbildner? Ich fasse meine Antwort folgendermassen zusammen:

Fazit 4

(1) Qualifizierungsmodell für Ausbildner definieren.

(2) Potentielle Experten/Ausbildner für die Qualifizierung auf ein rekursiv-zyklisches Ausbildungsmodell verpflichten; möglicherweise Zusammenarbeit mit Hochschulen intensivieren.

(3) Allenfalls verbandseigene Ausbildungskader mittels Multiplikatorensystem aufbauen.

(4) Ausbildungspotential durch interkantonale und internationale Kooperation bündeln.

Anstelle einer Zusammenfassung...

projiziere ich Ihnen nun eine Anzahl Stichwörter und lade Sie ein, Ihren Lernzuwachs anhand der Leichtigkeit zu bestimmen, mit der Sie frei und ohne Blick in Ihre Notizen ein paar Ideen zu jedem von ihnen assoziieren können. Ich hülle mich vor meinem Abschluss des Referats nun zwei Minuten in Schweigen.

Meine sehr verehrten Damen und Herren: Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.
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